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Wer In der Kırche des Nordens hauptberuflich arbeıtet, müsste vohl einmal IM en
EINe Zeitlang In einer der welen irchlichen Gemeimden der sogenannten Dritten 'elt
miıtleben Nur 5(} zwurd er Oder SIP selbst EUZE iınd Zeugmn der Geburt einer ukünf-
tigen Kırche, dıe seit Jahrzehnten M Gange ıst Die Redaktıon vollte sıch diesem Phäno-
NeNn nıcht mık einer wissenschaftlich-theologischen Analyse, sondern miıt em heherzten
Prıch einer Zeugıin und Daokumentatorin dieses Prozesses näahern. olores Bauer
arbeıtet als Buchautorin und Ffreie Journalistin, dıe In ihren Hörfunk- und Fernseh-
dokumentationen des Österreichischen Rundfunks ZU einem mutigen Sprachrohr der
Menschen und der Kırchen der UATIMNMEN nder geworden ıst (Redaktion)

Die alte Dame un das judenchristlich orienherten etrus un
dem heidenchristlichen Paulus, der dieJunge Maädchen
eschneidung nicht als condiho SINE

Unsere Kırche War ımmer schon alt und qua on für die Taute 1m Namen Jesu
anerkennen waollte Dann kam die Zeitjung zugleich, WarTr immer VOnMNn Zwel

Geschwindigkeiten gepragt ESs hat 1111- der Verfolgung, die eıt ın den Kata-
[DEeT die cheinbar un auch wirklic komben VON Kom, die Zeit, der sich

dieses kleine Häuflein bewährte undmächtige Institution gegeben, die Oft
Jahrzehnte, ja auch Jahrhunderte hin- VvVon dem bis die römische ber-
erherhinkte; s hat in ıhr aber immer schich hinein hiefß „Seht Wıe S1e einan-

der lieben“.auch Propheten gegeben, Ja Ketzer, die
(  nn uınd die wirklichen Hä- Das WarT, We 111a 5ag! kann, die

retiker. Zu ihrer eıt verkannt, e wirkliche Jugendzeit, denn der Ite-
schlossen oder verbrannt, wurden 1E TUNSSPIOZESS egann bereits unter dem
ıIn einigen Fällen spater doch ehabili- eher schwachen Kaiser Konstantin, als
Hert un ZUr Ehre der Altäre PT7- dieser jugendfrischen Kirche der „5ün-
en Der ägyptische Jesuit Henri dentfall mıit der acht“” passıert ıst, 111-
Boulad, eın Mystiker Tage, hat dem der Kaiser sS1ieE ZUr Staatskirche

avancıeren ie6ß Es ıst iıhr nıcht WITKIlıiceinmal acheln gemeınnt: „Gewachsen
ist die IC eigentlich ımmer 11UT gelungen, das römische Re1iCc chris-
den nn Ketzern und nicht thanıslieren; dafür hat s1e sıch die Herr-

Establishmen schaftszeichen der Staatsmacht aNsSC-
Leidet die Kirche bis heute einem eignet un! das Kernstück jesuaniıscher
Geburtstehler? on das berich- u die Bergpredigt, ucC uUum ucC
tet VOn heftigen Streitgesprächen über verraten Natürlich, wWwas sollte INa  ; als
den Kurs der damals Jungen Kirche Staatsreligion auch mut jenen, die Jesus
FErinnern WIr UuNSs 11UrTr die charfen selıg gepriesen hatte mıit den Armen,
Auseinandersetzungen zwischen dem den Weinenden, den Gewaltlosen, mıt
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Ein Erfahrungsbericht der Hoffnung 

Wer in der Kirche des Nordens hauptberuflich arbeitet, müsste wohl einmal im Leben 
eine Zeitlang in einer der vielen kirchlichen Gemeinden der sogenannten Dritten Welt 
mitleben. Nur so wird er oder sie selbst Zeuge und Zeugin der Geburt einer neuen zukünf­
tigen Kirche, die seit Jahrzehnten im Gange ist. Die Redaktion wollte sich diesem Phäno­
men nicht mit einer wissenschaftlich-theologischen Analyse, sondern mit dem beherzten 
Bericht einer Zeugin und Dokumentatorin dieses Prozesses nähern. Dolores M. Bauer 
arbeitet als Buchautorin und freie Journalistin, die in ihren Hörfunk- und Fernseh­
dokumentationen des Österreichischen Rundfunks zu einem mutigen Sprachrohr der 
Menschen und der Kirchen der armen Länder geworden ist. (Redaktion) 

Die alte Dame und das 
junge Mädchen 

Unsere Kirche war immer schon alt und 
jung zugleich, war immer von zwei 
Geschwindigkeiten geprägt. Es hat im­
mer die scheinbar und auch wirklich 
mächtige Institution gegeben, die oft 
Jahrzehnte, ja auch Jahrhunderte hin­
terherhinkte; es hat in ihr aber immer 
auch Propheten gegeben, ja Ketzer, die 
so genannten und die wirklichen Hä­
retiker. Zu ihrer Zeit verkannt, ausge­
schlossen oder verbrannt, wurden sie 
in einigen Fällen später doch rehabili­
tiert und sogar zur Ehre der Altäre er­
hoben. Der ägyptische Jesuit P. Henri 
Boulad, ein Mystiker unserer Tage, hat 
einmal lächelnd gemeint: "Gewachsen 
ist die Kirche eigentlich immer nur an 
den so genannten Ketzern und nicht 
am Establishment." 
Leidet die Kirche bis heute an einem 
Geburtsfehler? - Schon das NT berich­
tet von heftigen Streitgesprächen über 
den Kurs der damals jungen Kirche. 
Erinnern wir uns nur an die scharfen 
Auseinandersetzungen zwischen dem 

judenchristlich orientierten Petrus und 
dem heidenchristlichen Paulus, der die 
Beschneidung nicht als conditio sine 
qua non für die Taufe im Namen Jesu 
anerkennen wollte. Dann kam die Zeit 
der Verfolgung, die Zeit in den Kata­
komben von Rom, die Zeit, in der sich 
dieses kleine Häuflein bewährte und 
von dem es bis in die römische Ober­
schicht hinein hieß: "Seht wie sie einan­
der lieben". 

Das war, wenn man so sagen kann, die 
wirkliche Jugendzeit, denn der Alte­
rungsprozess begann bereits unter dem 
eher schwachen Kaiser Konstantin, als 
dieser jugendfrischen Kirche der "Sün­
denfall mit der Macht" passiert ist, in­
dem der Kaiser sie zur Staatskirche 
avancieren ließ. Es ist ihr nicht wirklich 
gelungen, das römische Reich zu chris­
tianisieren; dafür hat sie sich die Herr­
schaftszeichen der Staatsrnacht ange­
eignet und das Kernstück jesuanischer 
Ethik, die Bergpredigt, Stück um Stück 
verraten. Natürlich, was sollte man als 
Staatsreligion auch mit jenen, die Jesus 
selig gepriesen hatte: mit den Armen, 
den Weinenden, den Gewaltlosen, mit 
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jenen, die den Frieden aten, die ach ziemlich versteinerte Dame ın Europa
Gerechtigkeit dürsteten und jenen, die unı überhaupt 1n der im Konsumıis-

ihres aubens willen verfolgt WO INULS versinkenden Welt, in der Welt
den sind 1e5S€ selig Gepriesenen der Saturierten und auch ın den elitä-
servierte inman für Asketen un Heilige rTen Kreisen anderswo, Inan och
als Auserwaäl un erklärte das Je- Glamour eudaler Strukturen fest-
suanısche Postulat als dem Normal- zuhalten sucht:; auf der anderen Seite
chrıisten unzumutbar. Schliefßlich g- das jJunge Mädchen mit ıld wehen-
hörte Ian jetzt den Siegern, War dem Haar, einem strahlenden Lächeln
Teil der weltlichen ac yzeworden, un lebenskräftigen Armen, bereit, das
brauchte den Pomp der ecclesia trıum- en elbst in die an nehmen;
phans, das Geld, die Insigmnuen der diese junge TAauU steht aber, VOon Europa
acon eister Fckhart beklagte Aus gesehen, an den geographischen
diese tIrühe Fehlentwicklung un WUurT- und soz1jlalen Rändern der Welt, ın den
de nicht muüde, sSe1INeE Forderung ZUu Kegionen der Elendsgesellschaften.
wıederholen „DIe Kırche ITNUSS ndlich Dass die Verjungung der alten Dame ın
dem Konstanthin abschwören und WIe- der nachkonzıliaren eıt VOT allem ın
der gottfarbiger werden”. ıne Forde- Europa cht gekommen ist, verdan-
ruNng, Cdie bis heute Gültigkeit hat ken WIr nicht einem blinden ura
uch WEelnn in der olge des Z weiten Das hat auch einen brisanten politi-
Vatikanischen Konzils die römische schen intergrund. Man stand mutten
Kirche sıch gewIsser Machtinsignien 1 Kalten rieg, erstarrte angstlich VOr

entledigt hat Von der 1m Konzil her- dem „Gleichgewicht des Schreckens“”
vorgehobenen un SCINE zıterten Ge- der S0er Jahre des VeErgangeNeEN Jahr-
schwisterlichkeit des Gottesvolkes ist hunderts und fürchtete den Fortbe-
117 der kirchlichen Praxıs immer och stand des „Christlichen endlande
wenıg zu spuren; der zentralistische Im Angesicht des Erztfeindes „Kommu-
Stil dieses Pontifikats veht 1n die nistischer Osten” setzte Inan Nemal
entgegengesetzte Kiıchtung. Und doch, lieber auf Bewährtes, Statt sich auf den
Was geschehen ıst, ıst geschehen, un noch schwankenden Boden eines gelst-
der evolutionäre Prozess, den Johannes gewirkten Neuen begeben. die-

entzündet hat, kann vielleicht, SE Zusammenhang fügt sıch das Ur-
wWwıe Weihbischoft DDr. Helmult Kräatz]! teıl des Wiener Pastoraltheologen Paul
schreibt „Im 5Sprung gehemmt“ Ver- We(ls ein, die ?raxıs Jesu habe die Men-
langsamt, aber nıcht der AAr schen ın Europa nicht wWwIırklıc gepragt,

und könne auch das Christentum inrüuckgängıg gemacht werden, eil
sıch W1e bei jedem evolutionären (Ge- seiner (kirchlich) tradierten Orm der
schehen einen Lebensprozess an- Europäischen Union nicht helfen, eine
delt Seele en, ach der ım Moment
er ıst die ımmanente Ungleichzei- LD eifrıg gesucht wird, denn [ie ETU-
tigkeit 1n dieser heute schnelllebigen fung auf eın ungeklärtes Erbe geme1n-
Zeıt krasser spürbar als früher. Wie Werte genu nicht, Hr Eu-
zweı Frauen erscheint die Kıirche heute ODa eine soz1iale en en
Auf der einen Seite die müde, alte, Der indische Jesuit asbhan Paina-

... Kräatzl. Im Sprung gehemmt. Was Mır nac| dem Konzıil noch alles tehlt, St. Gabriel
Vgl Welß, Weilche soz1iale denHhät braucht Europaf SSay, Wien 200  M
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jenen, die den Frieden taten, die nach 
Gerechtigkeit dürsteten und jenen, die 
um ihres Glaubens willen verfolgt wor­
den sind. Diese selig Gepriesenen re­
servierte man für Asketen und Heilige 
als Auserwählte und erklärte das je­
suanische Postulat als dem Normal­
christen unzumutbar. Schließlich ge­
hörte man jetzt zu den Siegern, war 
Teil der weltlichen Macht geworden, 
brauchte den Pomp der ecclesia trium­
phans, das Geld, die Insignien der 
Macht. Schon Meister Eckhart beklagte 
diese frühe Fehlentwicklung und wur­
de nicht müde, seine Forderung zu 
wiederholen: "Die Kirche muss endlich 
dem Konstantin abschwören und wie­
der gottfarbiger werden" . Eine Forde­
rung, die bis heute Gültigkeit hat. 
Auch wenn in der Folge des Zweiten 
Vatikanischen Konzils die römische 
Kirche sich gewisser Machtinsignien 
entledigt hat: Von der im Konzil her­
vorgehobenen und gerne zitierten Ge­
schwisterlichkeit des Gottesvolkes ist 
in der kirchlichen Praxis immer noch 
wenig zu spüren; der zentralistische 
Stil dieses Pontifikats geht sogar in die 
entgegengesetzte Richtung. Und doch, 
was geschehen ist, ist geschehen, und 
der evolutionäre Prozess, den Johannes 
XXIII. entzündet hat, kann vielleicht, 
wie Weihbischof DDr. Helmut Krätzl 
schreibt: ,,Im Sprung gehemmt"', ver­
langsamt, aber nicht gestoppt oder gar 
rückgängig gemacht werden, weil es 
sich wie bei jedem evolutionären Ge­
schehen um einen Lebensprozess han­
delt. 
Daher ist die immanente Ungleichzei­
tigkeit in dieser heute so schnelllebigen 
Zeit krasser spürbar als früher. Wie 
zwei Frauen erscheint die Kirche heute: 
Auf der einen Seite die müde, alte, 

ziemlich versteinerte Dame in Europa 
und überhaupt in der im Konsumis­
mus versinkenden Welt, in der Welt 
der Saturierten und auch in den elitä­
ren Kreisen anderswo, wo man noch 
am Glamour feudaler Strukturen fest­
zuhalten sucht; auf der anderen Seite 
das junge Mädchen mit wild wehen­
dem Haar, einem strahlenden Lächeln 
und lebenskräftigen Armen, bereit, das 
Leben selbst in die Hände zu nehmen; 
diese junge Frau steht aber, von Europa 
aus gesehen, an den geographischen 
und sozialen Rändern der Welt, in den 
Regionen der Elendsgesellschaften. 
Dass die Verjüngung der alten Dame in 
der nachkonziliaren Zeit vor allem in 
Europa nicht gekommen ist, verdan­
ken wir nicht einem blinden Zufall. 
Das hat auch einen brisanten politi­
schen Hintergrund. Man stand mitten 
im Kalten Krieg, erstarrte ängstlich vor 
dem "Gleichgewicht des Schreckens" 
der 80er Jahre des vergangenen Jahr­
hunderts und fürchtete um den Fortbe­
stand des "Christlichen Abendlandes". 
Im Angesicht des Erzfeindes "kommu­
nistischer Osten" setzte man allemal 
lieber auf Bewährtes, statt sich auf den 
noch schwankenden Boden eines geist­
gewirkten Neuen zu begeben. In die­
sen Zusammenhang fügt sich das Ur­
teil des Wiener Pastoraltheologen Paul 
Weß ein, die Praxis Jesu habe die Men­
schen in Europa nicht wirklich geprägt, 
und so könne auch das Christentum in 
seiner (kirchlich) tradierten Form der 
Europäischen Union nicht helfen, eine 
Seele zu finden, nach der im Moment 
so eifrig gesucht wird, denn: Die Beru­
fung auf ein ungeklärtes Erbe gemein­
samer Werte genügt nicht, um für Eu­
ropa eine soziale Identität zu finden. 2 

Der indische Jesuit p. Sebastian Paina-

I H. Krätz/, Im Sprung gehemmt. Was mir nach dem Konzil noch alles fehlt, St.Gabriel ' 1999. 
2 Vgl. P. Weß, Welche soziale Identiät braucht Europa? Essay, Wien 2002. 
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dath, der sSe1iNe europäische rziehung VO'! Seelenmessen gelesen und einmal
seiner Urc das ONZ1 gepragten mıiıt der Gemeinde Eucharistie gefeiert,

katholischen 1TC ndiens überwun- mıt einem „Bonbon“”“ aus dem Evange-
den en glaubt, sagt auf die rage lium, eın padar me1ist marienfrommen
der Zukunft der IC „Wenn Liedern und gew1ssen mahnenden
Kırche Zukunft en will, dann I1NUSS Sprüchen. Der Priester War Weg und

die Menschen wieder sich selbstS1e die Wurzeln gehen, nicht die
des Jahrhunderts, sondern die und ihrem alten laubensgut, ihren
wirklichen und ndlich ZUT Kirche Jesu eigenen Traditionen überlassen.

runde ussten diese eute über-Christi und damıt einer geschwis-
terlichen 1rC werden.“” aup nicht, W äas S1e eigentlich glauben

ollten Der ynkretismus blühte. Das
Die Kırche des Sudens einz1ıge, W as S1e ussten, War die Wich-

tigkeıit der Taufe, denn das hatten iN-
(janz anders als dem Vo Schatten 1lien die Europäer ber die Generatio-
des Kalten Krieges überlagerten Uro- nen eingebläut: ”  hne aufe bist du

eın ensch“pa wurden dıie Konzilsbeschlüsse
den Ländern des 5Südens, den VO: Erst die Konzilsdokumente und die
der alten utter genannten jJungen Dokumente der Lateinamerikanischen

Bischofskonterenzen Von Medellin undrchen, den grunen Irıeben des REUTO-

päischen Stammes autgenommen. ort Puebla öffneten vielen Kirchenmän-
tielen S1e auf „vıirgın land“, auf frucht- e die ugen. Die eichen, tan-
baren, jJungfräulichen ern Man darf den die en unter ihnen, ussten
€l cht VEISECSSECN, Was ICZU Meu gestellt werden. iner dieser Wa-
Beispiel Lateinamerika bis lange chen War der aus Vorarlberg ammen-
nach dem Abschluss des Konzils g- de FErwıin Kräutler, Bischof der Tala-

ist. Lateimamerika valt seıt tast tur Xingu, Norden Brasiliens *:
500 Jahren als der katholische Subkon- „Plötzlich hat bei gefunkt. Ich
tinent ber His in die nachkonziliare habe mich muit menen 1tDrudern un!
Zeıt, bis die Zeıt nach den großen einige Ordensfrauen zusammengesetzt
Bischofskonferenzen VOon Puebla (1968) und Wır en uns gefragt Wer eigent-
un Medellın (1978) konnte VOT van- ıch das 'olk (Gottes sel, VO  »3 dem
gelisierung nı  - die Rede sein Das den Dokumenten Oft die Rede WAärTr.

einz1ge Anzeichen rudimentärer Christ- Wır kamen dem uss, ass nicht
ichkeit War bis dahın eıne ZWUNSECNE WIr Waren, die damıit gemeınt
der doch torcıerte Sakramentalisie- sondern das Volk, die Männer und

Frauen draußen den Flüssen, denmun BCWESECN.: Der Priester, der CUIO-

päische Mıssıonar kam eın bis ZWEI- äldern, den Dortern und Städten
mal PTO Jahr ın die en der die uUuNseTer nmesigen Diözese. Wir wussten,
Dschungeldörfer. Dann wurden die 171- ass das kompliziert werden würde,
zwischen geborenen Kinder getauft, aber wır fragten uns auch, woher wiır
Zur Erstkommunion der ZUT irmung denn, wır diese winzige TO hıinter
gebracht. Die heiratswilligen Paare dem Komma, das ec nehmen, die-

sSec5 Gottesvolk bevormunden undwurden getraut, e1ne e7a enge

Vgl Bauer, Strom des Elends Fluds der Hoffnung. Unterwegs mmu Dom FErwıin Kräutler, Bischof
V AINgUu, Salzburg 1989
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dath, der seine europäische Erziehung 
in seiner durch das Konzil geprägten 
katholischen Kirche Indiens überwun­
den zu haben glaubt, sagt auf die Frage 
der Zukunft der Kirche: "Wenn unsere 
Kirche Zukunft haben will, dann muss 
sie an die Wurzeln gehen, nicht an die 
des 19. Jahrhunderts, sondern an die 
wirklichen und endlich zur Kirche Jesu 
Christi und damit zu einer geschwis­
terlichen Kirche werden." 

Die Kirche des Südens 

Ganz anders als in dem vom Schatten 
des Kalten Krieges überlagerten Euro­
pa wurden die Konzilsbeschlüsse in 
den Ländern des Südens, in den von 
der alten Mutter so genannten jungen 
Kirchen, den grünen Trieben des euro­
päischen Stammes aufgenommen. Dort 
fielen sie auf "virgin land", auf frucht­
baren, jungfräulichen Boden. Man darf 
dabei nicht vergessen, was Kirche zum 
Beispiel in Lateinamerika bis lange 
nach dem Abschluss des Konzils ge­
wesen ist. Lateinamerika galt seit fast 
500 Jahren als der katholische Subkon­
tinent. Aber bis in die nachkonziliare 
Zeit, bis in die Zeit nach den großen 
Bischofskonferenzen von Puebla (1968) 
und Medellin (1978) konnte von Evan­
gelisierung nicht die Rede sein. Das 
einzige Anzeichen rudimentärer Christ­
lichkeit war bis dahin eine erzwungene 
oder doch forcierte Sakramentalisie­
rung gewesen: Der Priester, der euro­
päische Missionar kam ein bis zwei­
mal pro Jahr in die Anden oder in die 
Dschungeldörfer. Dann wurden die in­
zwischen geborenen Kinder getauft, 
zur Erstkommunion oder zur Firmung 
gebracht. Die heiratswilligen Paare 
wurden getraut, eine bezahlte Menge 

von Seelenmessen gelesen und einmal 
mit der Gemeinde Eucharistie gefeiert, 
mit einem "Bonbon" aus dem Evange­
lium, ein paar meist marienfrommen 
Liedern und gewissen mahnenden 
Sprüchen. Der Priester war weg und 
die Menschen waren wieder sich selbst 
und ihrem alten Glaubensgut, ihren 
eigenen Traditionen überlassen. Im 
Grunde wussten diese Leute über­
haupt nicht, was sie eigentlich glauben 
sollten. Der Synkretismus blühte. Das 
einzige, was sie wussten, war die Wich­
tigkeit der Taufe, denn das hatten ih­
nen die Europäer über die Generatio­
nen eingebläut: "Ohne Taufe bist du 
kein Mensch". 
Erst die Konzilsdokumente und die 
Dokumente der Lateinamerikanischen 
Bischofskonferenzen von Medellin und 
Puebla öffneten vielen Kirchenmän­
nern die Augen. Die Weichen, so fan­
den die Wachen unter ihnen, mussten 
neu gestellt werden. Einer dieser Wa­
chen war der aus Vorarlberg stammen­
de Erwin Kräutler, Bischof der Präla­
tur am Xingu, im Norden Brasiliens 3: 
"Plötzlich hat es bei uns gefunkt. Ich 
habe mich mit meinen Mitbrüdern und 
einige Ordensfrauen zusammengesetzt 
und wir haben uns gefragt, wer eigent­
lich das Volk Gottes sei, von dem in 
den Dokumenten so oft die Rede war. 
Wir kamen zu dem Schluss, dass nicht 
wir es waren, die damit gemeint wa­
ren, sondern das Volk, die Männer und 
Frauen draußen an den Flüssen, in den 
Wäldern, in den Dörfern und Städten 
unserer riesigen Diözese. Wir wussten, 
dass das kompliziert werden würde, 
aber wir fragten uns auch, woher wir 
denn, wir diese winzige Größe hinter 
dem Komma, das Recht nehmen, die­
ses Gottesvolk zu bevormunden und 

Vgl. D. Bauer, Strom des Elends - Fluß der Hoffnung. Unterwegs mit Dom Erwin Kräutler, Bischof 
vom Xingu, Salzburg 1989. 
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ihm die Dinge infach vorzuschreiben, Land, en heute selbstbewusste und
ohne die Menschen einzubeziehen. eigenverantwortliche Menschen, die
Und dann en wır eben angefangen den Glauben teilen und Gott in ıhrer
Lai:en unNnseTenNn Pastoralversammlun- Miıtte W1SSsen. Als INa  - ihnen endlich
gen einzuladen und mit ihnen die Pro- die (‚ute ac  1C in die eigenen Han-

diskuheren. Diese Laijen, de gelegt hatte und S1ieE oft mit der Bibel
Frauen, Männer, Junge und Ite WUuTI- der and Lesen und reiben lern-
den mehr und mehr, iıhr Interesse ten un das Gelesene untereinander
ihrer Kirche wuchs und S1E erwiesen austauschten, begannen ihre Herzen
sich als unglaublich konstruktiv, krea- Glauben D brennen. Heute ist das
HV und VOon einer starken Glaubens- vangelium Teil hres Lebens es,

w äas den meınsten Fällen harteskraft getragen, sodass WIr Priester und
Ordensleute uns bald auf das rechte und bedrängtes en ausmacht, tin-
Maf{fs zusammengestutzt vorfanden: det eine Entsprechung und auch eine
Wır eıne verschwindende Min- Antwort ım Leben un Lehren Jesu.
derheit in der Versammlung des (G‚ot- Fın faszınıerendes eispiel hat Ernesto
tesvolkes, aber WIrTr geliebt, Te- Cardenal 1n den TEl Bänden SEINES
spektiert, als Geschwister Glauben „Evangelium VOT Solentiname“* doku-
angeNnOMMenN. Das War heilsam und menhert. Darın geht 5 eiıne lange
hat das Gesicht unseTeTr IC auf Reihe VONn Bibelgesprächen, die eTr mit
wunderbare Weise verändert un be- Mitgliedern seıner (Gemeinde geführt
reichert.“ hat, un! während derer die Frauen und
Natürlich fiel den erıiıkern anfangs Maänner und auch viele Junge Men-
cht leicht, Hörende werden, und schen Hef in die ıDlıschen Figuren R171-

tauchten, bis die eschichten ZUuU 11N-den bis dahin nmündigkeit und
Untätigkeit gehaltenen Menschen fiel Kern ihres Wesens geworden

schwer, nıcht 1Ur Zur Kirche g- sınd Dadurch ıst ihnen dann auch die
hen, sondern IC seın ahrelange Kraft zugewachsen, die S1E ZU Kampf
Gespräche Hören und eden, der die herrschende Ungerechtigkeit
Ermutigung und Ermächtigung durch und das unterdrückerische politische
Bildungsprozesse folgten und brachten und wirtschatftliche 5System befähigte.
eıne tief greifende Wandlung und Pe1- Die Tren des Bergpredigers sind end-
che TUC ıch dorthin gekommen, G1E hinge-

hören, iın die Lebensrealität der Men-
Die Kirche hat die eıite gewechselt schen, un| bestimmten tortan ıhre

Reich-Gottes-Arbeit für e1n en ın
Diese lebendigen Basısgemeinden tand Gerechtigkeit un Menschenwürde.
ich - Aur AINgU, nıcht AUF
SONSEtWO 1n Brasılien, sondern überall „Wo ott ist, hat Hass keinen Raum  ”
dort, die IC die Seite gewech-
selt hat, (Guatemala, 1n alvador Ich erinnere mich eine 57zene 1im

rankenhaus VOn San Cristobal desund Niıcaragua, Ecuador, Peru, Me-
xiko und Haıti In diesen Gemeinden, Las (’asas Chiapas, dem südlichsten
egal b den Städten der auft dem und armsten Bundesstaat exikos

rdenal, Das Evangelium der Bauern VUÜU|  - lentiname. Gespräch über das Leben Jesu ein-
amerika. Aufgezeichnet VO:  - Cardenal, Wuppertal 1991 (1976—1978).
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ihm die Dinge einfach vorzuschreiben, 
ohne die Menschen einzubeziehen. 
Und dann haben wir eben angefangen 
Laien zu unseren Pastoralversammlun­
gen einzuladen und mit ihnen die Pro­
gramme zu diskutieren. Diese Laien, 
Frauen, Männer, Junge und Alte wur­
den mehr und mehr, ihr Interesse an 
ihrer Kirche wuchs und sie erwiesen 
sich als unglaublich konstruktiv, krea­
tiv und von einer starken Glaubens­
kraft getragen, sodass wir Priester und 
Ordensleute uns bald auf das rechte 
Maß zusammengestutzt vorfanden: 
Wir waren eine verschwindende Min­
derheit in der Versammlung des Got­
tesvolkes, aber wir waren geliebt, re­
spektiert, als Geschwister im Glauben 
angenommen. Das war heilsam und 
hat das Gesicht unserer Kirche auf 
wunderbare Weise verändert und be­
reichert." 
Natürlich fiel es den Klerikern anfangs 
nicht leicht, Hörende zu werden, und 
den bis dahin in Unmündigkeit und 
Untätigkeit gehaltenen Menschen fiel 
es schwer, nicht nur zur Kirche zu ge­
hen, sondern Kirche zu sein. Jahrelange 
Gespräche im Hören und Reden, in der 
Ermutigung und Ermächtigung durch 
Bildungsprozesse folgten und brachten 
eine tief greifende Wandlung und rei­
che Frucht. 

Die Kirche hat die Seite gewechselt 

Diese lebendigen Basisgemeinden fand 
ich nicht nur am Xingu, nicht nur 
sonstwo in Brasilien, sondern überall 
dort, wo die Kirche die Seite gewech­
selt hat, in Guatemala, in EI Salvador 
und Nicaragua, in Ecuador, Peru, Me­
xiko und Haiti. In diesen Gemeinden, 
egal ob in den Städten oder auf dem 

Land, leben heute selbstbewusste und 
eigenverantwortliche Menschen, die 
den Glauben teilen und Gott in ihrer 
Mitte wissen. Als man ihnen endlich 
die Gute Nachricht in die eigenen Hän­
de gelegt hatte und sie oft mit der Bibel 
in der Hand Lesen und Schreiben lern­
ten und das Gelesene untereinander 
austauschten, begannen ihre Herzen 
im Glauben zu brennen. Heute ist das 
Evangelium Teil ihres Lebens: Alles, 
was ihr in den meisten Fällen hartes 
und bedrängtes Leben ausmacht, fin­
det eine Entsprechung und auch eine 
Antwort im Leben und Lehren Jesu. 
Ein faszinierendes Beispiel hat Ernesto 
Cardenal in den drei Bänden seines 
"Evangelium von Solentiname'" doku­
mentiert. Darin geht es um eine lange 
Reihe von Bibelgesprächen, die er mit 
Mitgliedern seiner Gemeinde geführt 
hat, und während derer die Frauen und 
Männer und auch viele junge Men­
schen tief in die biblischen Figuren ein­
tauchten, bis die Geschichten zum in­
neren Kern ihres Wesens geworden 
sind. Dadurch ist ihnen dann auch die 
Kraft zugewachsen, die sie zum Kampf 
gegen die herrschende Ungerechtigkeit 
und das unterdrückerische politische 
und wirtschaftliche System befähigte. 
Die Lehren des Bergpredigers sind end­
lich dorthin gekommen, wo sie hinge­
hören, in die Lebensrealität der Men­
schen, und bestimmten fortan ihre 
Reich-Gottes-Arbeit für ein Leben in 
Gerechtigkeit und Menschenwürde. 

"Wo Gott ist, hat Hass keinen Raum" 

Ich erinnere mich an eine Szene im 
Krankenhaus von San Cristobal des 
Las Casas in Chiapas, dem südlichsten 
und ärmsten Bundesstaat Mexikos. 

E. Cardenal, Das Evangelium der Bauern von Solentiname. Gespräch über das Leben Jesu in Latein­
amerika. Aufgezeichnet von E. Cardenal, Wuppertal1991 (1976-1978). 
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ort traf ich Marıa Vasquez GOmezZ, Lösungen en ber dann,
die Katechistin aus dem Bergdorf Ac- der Te kommt der Sar der geliebte
eal wieder, dıe ich bei der Trauerfeier Dom TIW1n, annn ıst die Freude über-
für dıie 45 Opfer eiInes Massakers, das zroß, annn gera die wirklich geschwIiS-
wenige Tage vorher paramilitärische terliche egegnung, Clie gemeinsame
Iruppen der Zivilbevölkerung VelI- Feler der ersehnten Eucharistie P1-

Nem Fest, Zu einem Fest des Lebensübt hatten, kennengelernt hatte Marıa
hat €e1 ıhrer engsten Famıilien- un des Glaubens
angehörigen verloren, die Mutter, zwelı ch annn mich nicht erinnern, ın un
Brüder, Schwägerinnen, ıchten und rTen Breiten jemals vael Herzlichkeit
Neffen. ach eiınem ängeren espräc erlebt en der b offenen,
fragte ich die Junge Tau Zahnz direkt lebendigen, aber auch ernsten un
„Marıa, hasst du die Männer, die dir, jeft schürfenden Gesprächen zwischen
Cdie euch das angetan haben?“ Ich ”riestern und Laıien gelauscht L ha-
schaute in dunkle, fragende ugen: ben ber WeTi1l der Priester, der
„Hass, Was ist das? Weilst du, das ıst Bischof wieder fer ablegt, WIS-
alles schr schlimm un meın Herz tut s  —; diese Menschen heute, dass S1E
sehr weh, aber ıch weils, (Gott ıst 1M- nıcht alleingelassen sind, sondern g_
[NeEeT bel 115, eT7 verlässt seine Armen melnsam eiıne starke und vertrauens-
nıcht. Und ott ıst, hat Hass keinen Vo Gemeinde bilden, als die S1e Teıl
aum  “ LDieser 5Satz der tapteren, klei- des Volkes (‚ottes sınd, eines Gottes,

der Ss1e nıemals IM Stich lassen wird.Ne  _ aämpferin wurde mir zZzu Hofft-
nungszeichen für diese jJunge Kirche in Und noch etwas kommt hinzu: [)as
eiNner Welt, die heute mehr denn Je Von weı Element, das diese (Ortskir-
EW V ON tödlichen Wechselspiel chen rag! 75 bis S8() Prozent der g-
Von Rache un Vergeltung beherrscht wählten (Gemeindeleiter AIngu und
IsSt ın vielen anderen brasilianischen [ iö-
och einmal zurück in die Prälatur ZeSEeTN sind Frauen. Bischof rautlier
INguU, Dom kErwıin stehen für die DPas- meıint: „Die VOon Frauen geleiteten (Ge-
toral seiner 5().000 grofßen Löze- meinden funktionieren 1n der kKegel

besser. Gie siınd harmonischer un S1e5C, der kaum Straßen, Mur Fluss-
läufe <ibt, lediglich Priester ZUur sind spiritueller un geschwisterlicher.
Verfügung. Ja Sie en richtig gele- Warum? Ich me1ıine, die meılsten Män-

Mner sınd och nicht ihren acho-sSPeMN Priester ür eın Gebiet, cdlas
mehr als viermal DTO wWwIıe Oster- Iraäumen erwacht, Sie wollen immer
reich ıst In die Dörter un! (‚emeinden och herrschen, immer och Macht

den Flüssen un in den äldern ausüben und außerdem verstehen S1P
kommt vielleicht alle vier bis tünf VO  » den alltäghıchen Dingen nicht viel,
onate e1n Priester, der Bischof viel- die weitgehend V1 der Arbeit der

Frauen bestimmt sind Die Frauen hın-leicht alle Z7weIl Jahre Und doch sind
diese (Gememden ganz und ar eDen- kennen die Sorgen und NOöte der
dig \DITS Menschen treffen einander Famıilien, wıssen Was los ist und en
NiIC Sonntag zu (jottes- Antworten Aus der Je eigenen Erfah-
dienst, sondern auch ımmer wıeder rung und V OT1 dem, Was Sıie ın den Kur-
während der 0CC Sie teilen die I1 gelernt haben, un G1E sind wirk-
e / S1€e reden ber den (‚lauben un ich solidarisch, weil S1e dem en
diskubheren hre robleme, versuchen un damıt (‚Ott näher sind, also direkt
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Dort traf ich Maria Vasquez Gomez, 
die Katechistin aus dem Bergdorf Ac­
teal wieder, die ich bei der Trauerfeier 
für die 45 Opfer eines Massakers, das 
wenige Tage vorher paramilitärische 
Truppen an der Zivilbevölkerung ver­
übt hatten, kennengelernt hatte. Maria 
hat dabei neun ihrer engsten Familien­
angehörigen verloren, die Mutter, zwei 
Brüder, Schwägerinnen, Nichten und 
Neffen. Nach einem längeren Gespräch 
fragte ich die junge Frau ganz direkt: 
"Maria, hasst du die Männer, die dir, 
die euch das angetan haben?" - Ich 
schaute in dunkle, fragende Augen: 
"Hass, was ist das? - Weißt du, das ist 
alles sehr schlimm und mein Herz tut 
sehr weh, aber ich weiß, Gott ist im­
mer bei uns, er verlässt seine Armen 
nicht. Und wo Gott ist, hat Hass keinen 
Raum." Dieser Satz der tapferen, klei­
nen Kämpferin wurde mir zum Hoff­
nungszeichen für diese junge Kirche in 
einer Welt, die heute mehr denn je von 
Gewalt, vom tödlichen Wechselspiel 
von Rache und Vergeltung beherrscht 
ist. 

Noch einmal zurück in die Prälatur am 
Xingu. Dom Erwin stehen für die Pas­
toral seiner 350.000 km2 großen Diöze­
se, in der es kaum Straßen, nur fluss­
läufe gibt, lediglich 16 Priester zur 
Verfügung. Ja, Sie haben richtig gele­
sen: 16 Priester für ein Gebiet, das 
mehr als viermal so groß wie Öster­
reich ist. In die Dörfer und Gemeinden 
an den Flüssen und in den Wäldern 
kommt vielleicht alle vier bis fünf 
Monate ein Priester, der Bischof viel­
leicht alle zwei Jahre. Und doch sind 
diese Gemeinden ganz und gar leben­
dig. Die Menschen treffen einander 
nicht nur am Sonntag zum Gottes­
dienst, sondern auch immer wieder 
während der Woche. Sie teilen die 
Bibel, sie reden über den Glauben und 
diskutieren ihre Probleme, versuchen 

Lösungen zu finden. Aber dann, wenn 
der Padre kommt oder gar der geliebte 
Dom Erwin, dann ist die Freude über­
groß, dann gerät die wirklich geschwis­
terliche Begegnung, die gemeinsame 
Feier der ersehnten Eucharistie zu ei­
nem Fest, zu einem Fest des Lebens 
und des Glaubens. 
Ich kann mich nicht erinnern, in unse­
ren Breiten jemals so viel Herzlichkeit 
erlebt zu haben oder so offenen, so 
lebendigen, aber auch so ernsten und 
tief schürfenden Gesprächen zwischen 
Priestern und Laien gelauscht zu ha­
ben. Aber wenn der Priester, wenn der 
Bischof wieder vom Ufer ablegt, wis­
sen diese Menschen heute, dass sie 
nicht allein gelassen sind, sondern ge­
meinsam eine starke und vertrauens­
volle Gemeinde bilden, als die sie Teil 
des Volkes Gottes sind, eines Gottes, 
der sie niemals im Stich lassen wird. 
Und noch etwas kommt hinzu: Das 
weibliche Element, das diese Ortskir­
chen prägt. 75 bis 80 Prozent der ge­
wählten Gemeindeleiter am Xingu und 
in vielen anderen brasilianischen Diö­
zesen sind Frauen. Bischof Kräutler 
meint: "Die von Frauen geleiteten Ge­
meinden funktionieren in der Regel 
besser. Sie sind harmonischer und sie 
sind spiritueller und geschwisterlicher. 
Warum? Ich meine, die meisten Män­
ner sind noch nicht aus ihren Macho­
Träumen erwacht, sie wollen immer 
noch herrschen, immer noch Macht 
ausüben und außerdem verstehen sie 
von den alltäglichen Dingen nicht viel, 
die weitgehend von der Arbeit der 
Frauen bestimmt sind. Die Frauen hin­
gegen kennen die Sorgen und Nöte der 
Familien, wissen was los ist und haben 
Antworten aus der je eigenen Erfah­
rung und von dem, was sie in den Kur­
sen gelernt haben, und sie sind wirk­
lich solidarisch, weil sie dem Leben 
und damit Gott näher sind, also direkt 
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auUs der Quelle trinken können. 1ele jener Männer un Frauen, die weiıter-
dieser Frauen, die iıch enne  « b hin VOnNn der der ten iırche  44 an
Dom Erwin, „sınd In meınen ugen hörenden Obrigkeit IC gelassen,
die wahren eiligen uNnseTeT Tage  EL AUus iıhrem gelebten und bezeugten

Glauben heraus auch politischen
ine andere Kırche egnern der achtigen nd Reichen
eıne andere Theologie geworden sınd. UDas Blut der Märtyrer

un Maärtyrerinnen OSS reichlıc In
Aus dem, Was diese (G‚emeinden ın VIE- den VerganseNnen Jahrzehnten un das
len Teilen Lateinamerikas 1n amp nıcht ZIUT den Ländern Lateimnamert1-
und Kontemplation eben, aus ihrer kas, sondern überall auf der Welt,
ennsu nach integraler Befreiung, der ame des Konzils aufgegangen War

die Jesus ihnen zugesagt hat, ıst 1 urn! reiche Frucht gebracht hat, überall
aufe der Jahrzehnte das entstanden, dort, die Kirche nicht ın all hren
Was INan Befreiungstheologie genann Teilen, aber do  D partiell die Seite g-
hat S1ie wurde erstmals Von dem AauUs wechse hat Sie ist aus der tradierten
eiıner Indio-Familie stammenden {heo- Allianz muit den Keichen un Maäch-
ogen (iustavo (iutierrez” ftormuliert, Uugen ausgebrochen un die Seite
SOZUSagen als theologischer UÜberbau der Armen getreten, die Se1ite der
des real gelebten Lebens Er sah das Namenlosen, die seit urdenklichen Zei-
ATINIE olk SeINES Kontinents, die ten ımmer die Lieblingskinder (Gottes
den Rand gedrängten estizen un! SCW sind Hätten die christhichen
ulatten un! dıe Ooftmals gALLZ aQus der rchen 1ım Europa des Jahrhun-
Gesellschaft ausgeschlossenen Indige- derts 1e5 gewagTt, hätten S1E sich schon
nas in eiıner Exodus-Situation, In der damals VO  - der welHichen ac VT -

(iott den chre! SEeINES Volkes Ört un abschiedet, hätten S1e den Palästen unı
Aaus dem klavenhaus Agypten he- Prunkhäusern der Industriepotentaten

rausftführt in eın gelobtes Land 1ele den Ruüucken gekehrt un sich den a_

eologen en dieses Bild aufge- INeEeTnN Weberinnen, den ausgemergelten
NOmMmMmMen und weiıter ausgefaltet un Arbeitern, den den Minen geschun-
damit bald weltweite Aufmerksamkeit denen Kındern jebend zugewandt,
erregt, auch jene des römiıischen Lehr- annn hätte Clie Welt sich vermutlich
amıte: Um die „Strukturen der Sunde“” den mweg ber den Marxısmus CT71-
beschreiben können, ussten diese >Sparen können.
Autoren Zu Teil das bisher gültige
Vokabular verlassen un Anleihen bei „Wir organısieren Hoffnung“
den Sozialwissenschaften, Ja auch bei Die jJungen Kirchen un die Sehn-
Karl Marx machen, weil [an SONs sucht ach ihrem Glaubensbeispiel
nıcht hätte verstehen können, WOTUIN
Ccs 1ın diesem notwendigen Widerstand Vielfältig und unt sınd die Jungen

die ausbeuterischen Strukturen Kırchen des Südens un! deren Theolo-
Politik un Wirtschatt SCHANSECN ıst zien: efWw. die „5Smal Christian Com-

munıtes” in Afrika, selen G1E 1U eherurn ımmer och geht
Es begann die Zeıt der Märtyrer, die bis VO  - der kontextuellen Theologie Sud-
heute anhält, die Zeıt jener Menschen, afrıkas der den „Theologies of the

Vgl Gtttierrez, Theologie der Betreiung, Mainz 9723
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aus der Quelle trinken können. Viele 
dieser Frauen, die ich gut kenne", so 
Dom Erwin, "sind in meinen Augen 
die wahren Heiligen unserer Tage." 

Eine andere Kirche ­
eine andere Theologie 

Aus dem, was diese Gemeinden in vie­
len Teilen Lateinamerikas in Kampf 
und Kontemplation leben, aus ihrer 
Sehnsucht nach integraler Befreiung, 
die Jesus ihnen zugesagt hat, ist im 
Laufe der Jahrzehnte das entstanden, 
was man Befreiungstheologie genannt 
hat. Sie wurde erstmals von dem aus 
einer Indio-Familie stammenden Theo­
logen Gustavo Gutierrez s formuliert, 
sozusagen als theologischer Überbau 
des real gelebten Lebens. Er sah das 
arme Volk seines Kontinents, die an 
den Rand gedrängten Mestizen und 
Mulatten und die oftmals ganz aus der 
Gesellschaft ausgeschlossenen Indige­
nas in einer Exodus-Situation, in der 
Gott den Schrei seines Volkes hört und 
es aus dem Sklavenhaus Ägypten he­
rausführt in ein gelobtes Land. Viele 
Theologen haben dieses Bild aufge­
nommen und weiter ausgefaltet und 
damit bald weltweite Aufmerksamkeit 
erregt, auch jene des römischen Lehr­
amtes. Um die "Strukturen der Sünde" 
beschreiben zu können, mussten diese 
Autoren zum Teil das bisher gültige 
Vokabular verlassen und Anleihen bei 
den Sozialwissenschaften, ja auch bei 
Karl Marx machen, weil man sonst 
nicht hätte verstehen können, worum 
es in diesem notwendigen Widerstand 
gegen die ausbeuterischen Strukturen 
in Politik und Wirtschaft gegangen ist 
und immer noch geht. 
Es begann die Zeit der Märtyrer, die bis 
heute anhält, die Zeit jener Menschen, 

jener Männer und Frauen, die weiter­
hin von der der "Alten Kirche" ange­
hörenden Obrigkeit im Stich gelassen, 
aus ihrem gelebten und bezeugten 
Glauben heraus auch zu politischen 
Gegnern der Mächtigen und Reichen 
geworden sind. Das Blut der Märtyrer 
und Märtyrerinnen floss reichlich in 
den vergangenen Jahrzehnten und das 
nicht nur in den Ländern Lateinameri­
kas, sondern überall auf der Welt, wo 
der Same des Konzils aufgegangen war 
und reiche Frucht gebracht hat, überall 
dort, wo die Kirche - nicht in all ihren 
Teilen, aber doch partiell- die Seite ge­
wechselt hat. Sie ist aus der tradierten 
Allianz mit den Reichen und Mäch­
tigen ausgebrochen und an die Seite 
der Armen getreten, an die Seite der 
Namenlosen, die seit urdenklichen Zei­
ten immer die Lieblingskinder Gottes 
gewesen sind. Hätten die christlichen 
Kirchen im Europa des 19. Jahrhun­
derts dies gewagt, hätten sie sich schon 
damals von der weltlichen Macht ver­
abschiedet, hätten sie den Palästen und 
Prunkhäusern der Industriepotentaten 
den Rücken gekehrt und sich den ar­
men Weberinnen, den ausgemergelten 
Arbeitern, den in den Minen geschun­
denen Kindern liebend zugewandt, 
dann hätte die Welt sich vermutlich 
den Umweg über den Marxismus er­
sparen können. 

"Wir organisieren Hoffnung"­
Die jungen Kirchen und die Sehn­
sucht nach ihrem Glaubensbeispiel 

Vielfältig und bunt sind die jungen 
Kirchen des Südens und deren Theolo­
gien: etwa die "Small Christian Com­
munities" in Afrika, seien sie nun eher 
von der kontextuellen Theologie Süd­
afrikas oder den "Theologies of the 

5 Vgl. G. Gutierrez, Theologie der Befreiung, Mainz 1973. 
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gjected” 111 ganda und dem IT1- nen Küstenstreifen un begann
ten Oostafrikanischen aum, VO 1der- nachzudenken und die ac Angriff

nehmen.stand den Islamismus Im Sudan
oder anderen arabischen Staaten Bildung wWwWar sEINE erste Priorität. „Ya-
Nordafrikas geprägt. uch 12e1 ist pak Paginoon” War der Name für
eın faszınıerendes Land, das angesichts eın Biıldungsprogramm, das Pr mit Se1-
der Von der alten Kastengesellschaft nen ebenso begeisterten Mıiıtarbeitern
beherrschten sozialen ealıta eine E1 - erstellte „Yapak”“ ıst das Wort tür jene
staunliche interrelig1öse Z usammenar- Fußspuren Von Mensch und Tier, die
beit auf der Seite der Armen autweist. [an jedem Morgen ım weilßen Sand
Überall ım Süden en Wr eiNe kraft- der pazifischen uste finden kannn
voll lebendige, jJunge rche, wel- Und „Yapa Pagiınoon” eben
cher der Begriff Berufung einen ande- dann die Fußspuren Gottes, die jeder
TeN ang hat als bei uns, Berufung ın Teilnehmer, jede Teilnehmerin ın den
die Nachfolge r1s5 egal, ob das sorgfältig ausgearbeiteten Kursen ın
'olk Gottes ım Allgemeinen oder seinem /ihren en und ım eben,
eın besonderes Amt, eine besondere der Geschichte der Gemeinschaften
Aufgabe. och einmal eın Zeugnis der und des SanZe5 Landes entdecken soll-

te Nachdem die €es: aber ebenJungen Kırche anderen Ende der
Welt, dem 7000-Insel-Reich der eiıne Geschichte der Kolonialisierung,
lippinen 1 Pazitfischen ()zean. der politischen, wirtschaftlichen, kul-
Auf den Phiılıppinischen Inseln iıst turellen usbeutung un Marginali-
ter dem TLUC der Diktatur VOnNMn erdi- sierung WarTr urn ist, wiırd klar, ass
and Marcos un ınter dem ruck der 1er sehr schnell Von Jesu Zusage der
usbeutung durch die USA SOWI1E 1N- integralen Befreiung die ede WAarT, 1m
ternationaler Konzerne etwas entstan- Lernen, ım Beten, in der Arbeit un 11
den, W as die Imtiatoren ‚Church of the Feilern.
Poor/Kirche der Armen”“” Von den Diktatoren und ihren and-
der jege der Idee stand auch 1er langern blutig verfolgt, Von der Offi-
das Konzil un e1ne Ansprache VOon zıiellen Feudal-Kirche der Reichen und
Paul VI während der ersten asıaHh- ächtigen ım 1C gelassen, Ja be-
schen ynode ın Manıla Damals aute- kämpft und ausgegrenzt, begann „Die

Kirche der Armen“” der uste derte SE1INe Botschaft: „Die Völker Asıens
sind 1n ihrer ehrheı ar  3 un! wır Bauern und Fischer m en hinaus-
dürten nıcht dulden, ass die Kıirche zuwachsen und langsam die seln
als eine Insel der Reichen einem erobern. Heute sind die Prinzıplen der
()zean des Elends schwimmt.“ Diese „Church of the 007  A4‘ VO der Bischofs-
Botschaft wurde VO den ern der konferenz. anerkannt, wenngleic die
noch ın 0107118a feudalen trukturen msetzung UT zögerli VOT sich
lebenden rche, welche die ingefor- geht Den zentralen Grundgedanken
derte Nächstenliebe auf Carıtas, auft hat mir eın Europäer, der aus den Nie-
das Verteilen Von Brosamen reduzierte, derlanden stammende und seit mehr
nicht gehört. FEiner aber, der als 25 ren ür abayens „Kırche der
junge Bischof VO  - ntanta Suüdrand Armen“ arbeitende Theodorus Va  —
der Hauptinsel Luzon, ulı0 Xaviıer LOON, VO  - en IUr lebevall „Deacon
Labayan, 50  s aus reichem Haus, 3 Mario“ genannt, erläutert. Er ist als P1-
mıit leuchtenden ugen zurück ın SEe1- TeTr der ersten ständigen Diakone VOTI
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Rejected" in Uganda und dem gesam­
ten ostafrikanischen Raum, vom Wider­
stand gegen den Islamismus im Sudan 
oder in anderen arabischen Staaten 
Nordafrikas geprägt. Auch Indien ist 
ein faszinierendes Land, das angesichts 
der von der alten Kastengesellschaft 
beherrschten sozialen Realität eine er­
staunliche interreligiöse Zusammenar­
beit auf der Seite der Armen aufweist. 
Überall im Süden finden wir eine kraft­
voll lebendige, junge Kirche, in wel­
cher der Begriff Berufung einen ande­
ren Klang hat als bei uns, Berufung in 
die Nachfolge Christi, egal, ob in das 
Volk Gottes im Allgemeinen oder in 
ein besonderes Amt, in eine besondere 
Aufgabe. Noch einmal ein Zeugnis der 
jungen Kirche am anderen Ende der 
Welt, in dem 7000-Insel-Reich der Phi­
lippinen im Pazifischen Ozean. 
Auf den Philippinischen Inseln ist un­
ter dem Druck der Diktatur von Ferdi­
nand Marcos und unter dem Druck der 
Ausbeutung durch die USA sowie in­
ternationaler Konzerne etwas entstan­
den, was die Initiatoren "Church of the 
PoorI Kirche der Armen" nennen. An 
der Wiege der Idee stand auch hier 
das Konzil und eine Ansprache von 
Paul VI. während der ersten asiati­
schen Synode in Manila. Damals laute­
te seine Botschaft: "Die Völker Asiens 
sind in ihrer Mehrheit arm und wir 
dürfen nicht dulden, dass die Kirche 
als eine Insel der Reichen in einem 
Ozean des Elends schwimmt." Diese 
Botschaft wurde von den Führern der 
noch in kolonial feudalen Strukturen 
lebenden Kirche, welche die eingefor­
derte Nächstenliebe auf Caritas, auf 
das Verteilen von Brosamen reduzierte, 
nicht so gerne gehört. Einer aber, der 
junge Bischof von Infanta am Südrand 
der Hauptinsel Luzon, Julio Xavier 
Labayan, Sohn aus reichem Haus, fuhr 
mit leuchtenden Augen zurück in sei­

nen armen Küstenstreifen und begann 
nachzudenken und die Sache in Angriff 
zunehmen. 
Bildung war seine erste Priorität. "Ya­
pak ng Paginoon" war der Name für 
ein Bildungsprogramm, das er mit sei­
nen ebenso begeisterten Mitarbeitern 
erstellte - "Yapak" ist das Wort für jene 
Fußspuren von Mensch und Tier, die 
man an jedem Morgen im weißen Sand 
der pazifischen Küste finden kann. 
Und "Yapak ng Paginoon" waren eben 
dann die Fußspuren Gottes, die jeder 
Teilnehmer, jede Teilnehmerin in den 
sorgfältig ausgearbeiteten Kursen in 
seinem/ihren Leben und im Leben, in 
der Geschichte der Gemeinschaften 
und des ganzes Landes entdecken soll­
te. Nachdem die Geschichte aber eben 
eine Geschichte der Kolonialisierung, 
der politischen, wirtschaftlichen, kul­
turellen Ausbeutung und Marginali­
sierung war und ist, wird klar, dass 
hier sehr schnell von Jesu Zusage der 
integralen Befreiung die Rede war, im 
Lernen, im Beten, in der Arbeit und im 
Feiern. 
Von den Diktatoren und ihren Hand­
langern blutig verfolgt, von der offi­
ziellen Feudal-Kirche der Reichen und 
Mächtigen im Stich gelassen, ja be­
kämpft und ausgegrenzt, begann "Die 
Kirche der Armen" an der Küste der 
Bauern und Fischer im Süden hinaus­
zuwachsen und langsam die Inseln zu 
erobern. Heute sind die Prinzipien der 
"Church of the Poor" von der Bischofs­
konferenz anerkannt, wenngleich die 
Umsetzung nur zögerlich vor sich 
geht. Den zentralen Grundgedanken 
hat mir ein Europäer, der aus den Nie­
derlanden stammende und seit mehr 
als 25 Jahren für Labayens "Kirche der 
Armen" arbeitende Theodorus van 
Loon, von allen nur liebevoll "Deacon 
Mario" genannt, erläutert. Er ist als ei­
ner der ersten ständigen Diakone von 
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Kardinal Altrink in Utrecht geweiht meint muıt dem Reich (jottes eıne Kon-
worden, nachdem er meıinte, cr WOo trastgesellschaft, der mitzubauen
kein „Hochwürden“”, sondern ein | he- wır alle berutfen sind, ob TCNILIC oder
er der Armen werden. ange Jahre säkular, ob gläubig oder ungläubig,
hat eT Seın Diakonat als eintacher Fa- ennn eine andere Welt ıst möglich,

wenn viele Menschen den Mut aben,briksarbeiter gelebt, bis Bischof ul0
dann als einen der wichtigsten Mıt- SIE auch wollen ‚gott ıst muıt auf

arbeiter Weinberg des Herrn sE1- dem Weg, Wenn WIT die Partei der ArT-
nNe Seite geholt hat Er sag mMır das INE  —_ ergreifen und gemeinsamı, ob be-
„Ich glaube, ass die Quintessenz der WUuSS der unbewusst seinem Reich
Botschaft Jesu das eic (G‚Ottes ist Und mitarbeiten. Er ist muıt Warum?
das eic Gottes ist nicht die katho- (janz einfach, weil WIr versuchen, Se1-
lische der eine andere christliche Kir- Arbeit Tun und die Kirche aufzu-
che, sondern viel, viel mehr. Das e1ic bauen, die traumt. elche iınder-
(Gottes iıst eiıne AANZ andere Gesell- nıssen sıch uns auch den Weg tellen

werden, WIır werden sS1e überwinden.“”schaft, aufgebaut auf Wahrhaftigkeit,
auf Solidarıität, auf 1ebe, Geschwis- Diese Selbstsicherheit, diese Überzeu-
terlichkeit und ehrlichem Teilen der gungskraft habe ich vielen Urten, 1n
materijellen und immateriellen (‚uter. vielen Gruppen und Gemeimden selbst
Das, Wäas WIrTr 1er aufbauen, hat nıcht rfahren dürfen un manchmal, WE
1IUT muiıt den C’hristen tun, sondern ıch mıit all der europäischen utlosig-
ebenso mıft den Buddhisten, den Hın- eıt und Kleingläubigkeit kontrontiert
dus, den uslımen, mıt allen Men- werde auch WE es gottlob die jJunge
schen, die muıt uns en Ne Men- Kirche selbst der alten rche und
schen, die eın letztendliches Ziel, auch bei g1ibt habe ich SUC
eiıne etztendliche Tra der Gerechtig- ach dem eispiel dieser Menschen,
eit glauben, haben eine Kapazıtät, ha- ach der Glaubenskraft dieser Armen.
ben e1n Glaubenspotential eingestiftet, S1le, die solange unter Dıiktatoren gelit-
das S1E befähigt einem >System mı1t- ten en und heute UTC die brutale
zuarbeiten, das eINe gerechte und taire ac der Globalisierung immer WEeIl-
Welt für alle ermöglichen wiırd. Und ter 111S en getrieben werden, S1Ee e-

diese Glaubenskraft gilt ben nicht auf, Jesu Kontrastgesell-
wecken und stärken. Auf die eiıne scha arbeiten, s1e eisten tagtäglic.
der andere Weise werden WIT also Reich-Gottes-Arbeit, S1e helfen, S1e stut-
auch UNSeTeE irche umzubauen ha- zen einander, SIE beten und singen Aaus
ben, ass SI diesen Dienst den vollem Herzen, aber S1e WIıssen eben
Glaubenden und Suchenden eisten auch, ass Reich-Gottes-Arbei mehr
imstande ist, dieses Glaubenspo- ist als Halleluja un alte Hymnen.
tenthal behindern un entimuhH- Wenn Ina  ; dann muitten diesen

w1ıe S1ie ange, lange getan hat Leuten ıst, die ohne jede Hilfe VO  -
und Teilen auch eute noch turt.“ außen eın kleines, bescheidenes, aber

effizientes Gesundheitssystem aufge-In diesen wenigen Sätzen jeg eın ganı-
765 Programm, e1n Aktionsplan, eine baut der eıne ‚Saatgut-Kooperative”
rmutigung Zzu Aufbruch, den diese gegründet en und den interna-
heute arı des ahnsinns dahin- Honalen Konzernen ins Angesicht W1-
taumelnde Welt biıtter nötıg hätte derstehen, die alternative Schul- und
Deacon MarTıo meint apidar. „Jesus ildungssysteme für die er und
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Kardinal Alfrink in Utrecht geweiht 
worden, nachdem er meinte, er wolle 
kein "Hochwürden", sondern ein Die­
ner der Armen werden. Lange Jahre 
hat er sein Diakonat als einfacher Fa­
briksarbeiter gelebt, bis Bischof Julio 
ihn dann als einen der wichtigsten Mit­
arbeiter im Weinberg des Herrn an sei­
ne Seite geholt hat. Er sagte mir das so: 
,,Ich glaube, dass die Quintessenz der 
Botschaft Jesu das Reich Gottes ist. Und 
das Reich Gottes ist nicht die katho­
lische oder eine andere christliche Kir­
che, sondern viel, viel mehr. Das Reich 
Gottes ist eine ganz andere Gesell­
schaft, aufgebaut auf Wahrhaftigkeit, 
auf Solidarität, auf Liebe, Geschwis­
terlichkeit und ehrlichem Teilen der 
materiellen und immateriellen Güter. 
Das, was wir hier aufbauen, hat nicht 
nur mit den Christen zu tun, sondern 
ebenso mit den Buddhisten, den Hin­
dus, den Muslimen, mit allen Men­
schen, die mit uns leben. Alle Men­
schen, die an ein letztendliches Ziel, an 
eine letztendliche Kraft der Gerechtig­
keit glauben, haben eine Kapazität, ha­
ben ein Glaubenspotential eingestiftet, 
das sie befähigt an einem System mit­
zuarbeiten, das eine gerechte und faire 
Welt für alle ermöglichen wird. Und 
genau diese Glaubenskraft gilt es zu 
wecken und zu stärken. Auf die eine 
oder andere Weise werden wir also 
auch unsere Kirche so umzubauen ha­
ben, dass sie diesen Dienst an den 
Glaubenden und Suchenden zu leisten 
imstande ist, statt dieses Glaubenspo­
tential zu behindern und zu entmuti­
gen, wie sie es lange, zu lange getan hat 
und in Teilen auch heute noch tut." 
In diesen wenigen Sätzen liegt ein gan­
zes Programm, ein Aktionsplan, eine 
Ermutigung zum Aufbruch, den diese 
heute am Rande des Wahnsinns dahin­
taumelnde Welt so bitter nötig hätte. 
Deacon Mario meint lapidar: ,,Jesus 

meint mit dem Reich Gottes eine Kon­
trastgesellschaft, an der mitzubauen 
wir alle berufen sind, ob kirchlich oder 
säkular, ob gläubig oder ungläubig, 
denn eine andere Welt ist möglich, 
wenn viele Menschen den Mut haben, 
sie auch zu wollen. Gott ist mit uns auf 
dem Weg, wenn wir die Partei der Ar­
men ergreifen und gemeinsam, ob be­
wusst oder unbewusst an seinem Reich 
mitarbeiten. Er ist mit uns. Warum? ­
Ganz einfach, weil wir versuchen, sei­
ne Arbeit zu tun und die Kirche aufzu­
bauen, die er träumt. Welche Hinder­
nissen sich uns auch in den Weg stellen 
werden, wir werden sie überwinden." 
Diese Selbstsicherheit, diese Überzeu­
gungskraft habe ich an vielen Orten, in 
vielen Gruppen und Gemeinden selbst 
erfahren dürfen und manchmal, wenn 
ich mit all der europäischen Mutlosig­
keit und Kleingläubigkeit konfrontiert 
werde - auch wenn es gottlob die junge 
Kirche selbst in der alten Kirche und 
auch bei uns gibt - habe ich Sehnsucht 
nach dem Beispiel dieser Menschen, 
nach der Glaubenskraft dieser Armen. 
Sie, die solange unter Diktatoren gelit­
ten haben und heute durch die brutale 
Macht der Globalisierung immer wei­
ter ins Elend getrieben werden, sie ge­
ben nicht auf, an Jesu Kontrastgesell­
schaft zu arbeiten, sie leisten tagtäglich 
Reich-Gottes-Arbeit, sie helfen, sie stüt­
zen einander, sie beten und singen aus 
vollem Herzen, aber sie wissen eben 
auch, dass Reich-Gottes-Arbeit mehr 
ist als Halleluja und alte Hymnen. 
Wenn man dann mitten unter diesen 
Leuten ist, die ohne jede Hilfe von 
außen ein kleines, bescheidenes, aber 
effizientes Gesundheitssystem aufge­
baut oder eine ,Saatgut-Kooperative' 
gegründet haben und so den interna­
tionalen Konzernen ins Angesicht wi­
derstehen, die alternative Schul- und 
Bildungssysteme für die Kinder und 
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Jugendlichen einrichten, die solıda- ing das nıcht ach einem eitgedan-
sch eCUuE Arbeitsmöglichkeiten für ken, der auch anderswo, der vielleicht
Frauen schaffen, dann Erifft INa  > auf in Europa eines Tages wırksam
Menschen mıit aufrechtem Gang, auf werden könnte, wenn Wır Christen
Menschen, die Würde ausstrahlen, ın 1eTr uns aufmachten, den
eren ugen O17 und TEeU auf- Strom schwimmen, den err-
l‚euchten: „Das en wır geschaffen, schenden Megatrend der Individua-
das ıst uUuMNnser Werk, denn (‚ott ist mit lisıerung un Entsolidarisierung ATN1Z.U-
UNS auf dem Weg Wenn wır es tu denken un danach handeln? Den
Was ın UunsetTen Kräften steht, annn aMl azu nötigen Mut, die nötige Phantasie
er seiner Barmherzigkeit den oröße- können Wır allerdings nıcht zwischen
TeNn est  4 Diese Zuversicht, dieses Buchseiten, nıcht VOT dem Fernseh-
Wiıssen, ass mehr ıIn einem steckt, als schirm, auch nicht in den lehramtli-
[an sich zugetraut hat, richtet apathi- chen Papıeren der p  ten Dame  s tfin-
sche un verzweifelte Menschen auf, den, sondern 1IUTLr 1m 1C auf Men-
wirkt ansteckend un zıieht Kreise ber schen, die schon erw  S sind, die

bereits Verkündern und Tätern desdie seliwe der Philippinen.
Mitten un diesen und Von der Reiches Gottes geworden Sind Das
Globalisierung den Rand geschobe- erhält die Kirche, scheint e5s, Jung,
MNen Menschen ekomms du plötzlic denn die Otscha das sollten Wır
eiıne Ahnung davon, Wäas das ist, der nıcht VELKCSSCHIL, ıst brandaktuell, viel-
Glaube, der Berge vVversetzen kann, Von leicht aktueller und brennender enn
dem INan uUuNnserTren Breiten Oft Je Sje kannn jedentfalls nicht schuld da-
nıg spürt. [Dazı Deacon Marıo in seiner Tan semn, wWwenn wır uns zuweilen alt
appen Art „Siehst du, C ıst doch un müde fühlen un uns ja viel-

eicht eben auch Gott nichts mehrBanz einfach, WIrTr organısiıeren die off-
HUNg, die Jesus 1ın die Welt gebrac zutrauen.
hat.“
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Jugendlichen einrichten, die solida­
risch neue Arbeitsmöglichkeiten für 
Frauen schaffen, dann trifft man auf 
Menschen mit aufrechtem Gang, auf 
Menschen, die Würde ausstrahlen, in 
deren Augen Stolz und Freude auf­
leuchten: "Das haben wir geschaffen, 
das ist unser Werk, denn Gott ist mit 
uns auf dem Weg. Wenn wir alles tun, 
was in unseren Kräften steht, dann tut 
er in seiner Barmherzigkeit den größe­
ren Rest." - Diese Zuversicht, dieses 
Wissen, dass mehr in einem steckt, als 
man sich zugetraut hat, richtet apathi­
sche und verzweifelte Menschen auf, 
wirkt ansteckend und zieht Kreise über 
die ganze Inselwelt der Philippinen. 
Mitten unter diesen armen und von der 
Globalisierung an den Rand geschobe­
nen Menschen bekommst du plötzlich 
eine Ahnung davon, was das ist, der 
Glaube, der Berge versetzen kann, von 
dem man in unseren Breiten oft so we­
nig spürt. Dazu Deacon Mario in seiner 
knappen Art: "Siehst du, es ist doch 
ganz einfach, wir organisieren die Hoff­
nung, die Jesus in die Welt gebracht 
hat." 

Klingt das nicht nach einem Leitgedan­
ken, der auch anderswo, der vielleicht 
sogar in Europa eines Tages wirksam 
werden könnte, wenn wir Christen 
hier uns aufmachten, um gegen den 
Strom zu schwimmen, gegen den herr­
schenden Megatrend der Individua­
lisierung und Entsolidarisierung anzu­
denken und danach zu handeln? Den 
dazu nötigen Mut, die nötige Phantasie 
können wir allerdings nicht zwischen 
Buchseiten, nicht vor dem Fernseh­
schirm, auch nicht in den lehramtli­
chen Papieren der "Alten Dame" fin­
den, sondern nur im Blick auf Men­
schen, die schon unterwegs sind, die 
bereits zu Verkündern und Tätern des 
Reiches Gottes geworden sind. Das 
erhält die Kirche, so scheint es, jung, 
denn die Botschaft, das sollten wir 
nicht vergessen, ist brandaktuell, viel­
leicht aktueller und brennender denn 
je. Sie kann jedenfalls nicht schuld da­
ran sein, wenn wir uns zuweilen so alt 
und müde fühlen und uns - ja viel­
leicht eben auch Gott - nichts mehr 
zutrauen. 


